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Weihnachtsdichtung.

 

Erste Abtheilung.

Auf einem schönen Rittergute
Prangt hoch und stattlichein altes Schloß
Auf dem des Himmels Segen ruhte,
Der sich auf sein Bereich ergoß;

Denn: Gott ergeben waren die Bewohner,
Die Leute brav, der Herr ein biedrer Lohner.

Die ganze Gegend in die Runde
Verehrte sämmtlich den edeln Herrn.
Kein Jnsass’ jemals ging zu Grunde;
Denn, Hülfe war ihm nimmer fern.

Er lebte fromm im Kreis der lieben Seinen,
Beglückt dadurch, sie um sich zu Vereinen.

Der wackern Gattin Muttertreue
Zog holde Kinder ihm sorglich auf,
Und jeder Morgen bracht auf’s Neue
Bewegung in den Tageslauf,

Wo Arbeitslast, mit Wohlthun eng Verbunden,
Jn regem Wirken, nützte alle Stunden.

Zwei Töchter waren’s, und zwei Söhne,
Die kräftig entsprossen dieser Eh’

Und frisch und munter wie das Reh-
Das harmlos weidet in der grünen Heide,
Wo jedes Gräschen ihm zur Lust und Freude.

Hermine, schlank wie eine Tanne,
Die ältere von dem Schwesternpaar,
Schon Lehrerin der kleinern Anne,
Nahm fleißig auch des Haushalt’s wahr;

Doch fühlte sie ein drängend inn’res Streben,
Der edlen Kunst, der Wissenschaft zu leben.

Nicht waren diese fremd geblieben
Dem sie begünst’genden Elternhausz
So lernte sie Hermine lieben
Und füllte Musestündchen aus-

tJm Reich der Farben freundlich zu gestalten,
Was inder Näh’ sich immer mocht’ entfalten.

Doch hielt sie schüchtern diese Neigung
Verheimlichet still Vor jedem Blick
In eigensinniger Verschweigung,
Befürchtend fast ein Mißgeschick

Für ihre süß gehegten Lieblingsträume,
Entschlüpften sie in nah’ geleg’ne Räume.

Den traulichen verschwieg’nen Wänden-
Jn ihrem freundlichen Schreibgemach,·«
Geschmückt mit Flora’s reichen Spenden,
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Wo nichts ihr Schaffen unterbrach —-—
Gewährte sie mit kindlichem Vertrauen
Den kleinen Vorzug, ihren Fleiß zu schauen.

Sie hatte dem gewandten Meister-
Der auf dem Schlosse im Ahnensaal,
(Nicht sürchtend hingeschied’ne Geister),
Neu aufgefrischt der Bilder Zahl —-

Gelauscht —— verborgen, daß er es nicht merke —-
Beim Neu-Entstehn der einst gelung’nen Werke.

Sie wußte: in der Ahnen Reihen
Fehlt längst den Eltern ein theures Bild.
Bat Gott: Gedächtniß ihr zu leihen-
Daß jenes Antlitz, lieb und mild,

Wie es nicht längst die Enkelin gesehen-
Mög’ ähnlich nun durch ihre Hand entstehen.

,,Großväterchen im Schlummersessel,
»Auf sammt’nen Polstern weich geruht,
,,Geschmi1ckt mit einer Blumenfessel,
»Die ihm in kind’schem Uebermuth

»Klein Annchen neckend um. die-Hand ge-
schlungen!

»O! Wäre doch das Wagniß schon gelungen!!!

Das Bildniß wurde angefangen, .
Daß es zum herrlichsten Fest im Jahr:
Am Weihnachtsabend könne prangen-
Vom Kerzen-licht erhellet klar,

Daß im Gemisch der andern Gegenstände
Es uberraschend auch sein Plätzchen fände.

Hermine schwelgt in dem Gedanken-
Wie es die Eltern dann werd’ erfreu’n-—
Bei bunter Kerzen Flammenschwanken
Begriffen Wohlthat auszustreu’n —-

Den Großpapa —- (fie hiipfet vor Entzücken)
Im Ehristgemach, bei Ihnen zu erblicken.

Der alte Herr, der sonst im Hause
Im Kinder-. und Enkelkreis gelebt,
Verließ einst die gewohnte Klause,
Weil Höheres ihm vorgeschwebt.

Dem Staat sein Wirken noch einmal zu weihen,
Trennt plötzlich er sich einst von den Getreuen.

Zwei Iahre war’s, seit er verlassen
Das heimathlich friedliche Gebiet-
Um sich mit Größer’m zu besassen-
Fiir das sein reger Geist erglüht.

Er wußt’ es, daß sein Landsherr ihm gewogen,
Der früher oft wohl Rath mit ihm gepflogen.

Dem Vaterlande treu ergeben,
So wie dem erhab’nen Furstenhaus,
Warc ihm geweih’t sein jüng’res Leben.
Gekamlpfet hatt’ er manchen Straus

Im Freiheitskrieg, wo er das Kreuz errungen-
Und Theil am Sieg, dem Tapferen gelungen.

Nun fehlte dem Familienkreise
Gar öfters der liebe Großpapa,
Der herzensgut nach Bäterweise,
Gleich rieth und half, wo Zweifel da.

Vertrauend mochte Jedes gern ihn fragen
In Dingen, die nicht klar vor Augen lagen.

Die Enkel sämmtlich Alle hingen
Fast schwärmerisch am liebeiiswiird’gen Greis.
Kein Werk schien ihnen zu gelingen,
Befeuert er nicht ihren Fleiß,

.Ermuthigend ihr wißbegier’ges Treiben-
Und wußte auch im Tadel sanft zu bleiben.

Im Schloß lebt’ noch ein alter Diener-
Der ——· als der Herr einst auf Schulen ging,
Zum Trotz der schwelg’rischen Berliner-
Mit strenger Treue an ihm. hing;

Als Mentor fast ihn warnte und bewachte,
Was später ihn ihm unentbehrlich machte.

Dem Veteran allein gelang es,
Die junge Künstlerin zu erspähn,
Als einst er leisen schnellen Ganges
Hereintrat, von ihr ungeseh’n,

Weil sie vergaß das Pförtlein abzuschließen;
Doch sollte kein Verrath ihr d’raus entsprießen.

Die Kinder seiner Herrschaft liebte
Der ehrliche brave Biedermann,
Der stets ein ernstes Schweigen übte-
Wo Plaudersucht noch mehr ersann,

Um Neuigkeiten höhern Reiz zu geben,
Verborgenem den Schleier zu entheben.

Sein Blick traf staunend das Gebilde,
Das ihm die Leinwand entgegentrug,
Ein Lichtstrahl zuckt durch die Gefilde
Der Ahnungskraft in schnellem Flug;

Er lächelt, und gelobt sich selbst im Stillen,
Dem Plan der jungen Herrin sein zu Willen.

Nun war der Redliche beflissen-
Der läst’gen Neugier im Weg zu sein,
Die jungen Herrn beim Scheibenschießen
Durch Heimbegleitung zu erfreu’n;
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.Spielt’ mit der-kleinen Anna auf dem Rasen-
Ließ fliegen ihr die schönsten Seifenblasen.

So suchte er auch abzulenken
Den lauschenden Blick der Dienerschastz
Sein Trachten und sein Lieblingsdenken
War hin auf jenen Punkt gerafft.

Doch wußt’ die Ems’ge nicht, wer sie beschirmte,
Als schon der Spätherbstwind an’s Fenster sturmte.

Die Tage wurden trüb’ und düster,
Die Abende die Versammlungszeit,
Wo unter traulichem Gesluster
Sich oft erhob ein kleiner Streit, _

Weil der Geschwister Wünsche meist verschieden;
Doch einigten sie immer sich in Frieden.

Die Eltern horchten schlau im Stillen,
Daß ihnen kein Wort verloren geh’ —
Der Kinder Wünsche zu erfüllen,"
Und thaten, als ob nichts gescheh’;

Wie aber sich die Feiertage nahten ———
Da gab es viel zu schaffen, zu berathen.

Schon knistert Schnee unter den Tritten,
Verbergend des Häschens Aufenthalt.
Die Bruder zieh’n mit raschen Schritten
Und Waidmannsbüchsen nach dem Wald-

Und üben sich beim muntern Schlittschuhgleiten
Die zarten Schwestern aus dem Eis zu leiten.

Und was geheimnißvoll geschaffen-
Durch eifrig’ und emsiges Bemühn —-
Entfernt, Herininen zu erschlaffen,
War zur Vollendung schon gedieh’n,

Bevor der Schnee sein glänzendes Gefieder
Herabgestreu’t, zum Inbel ihrer Bruder.

(Beschluß folgt.)

Filar- biise ‚Lauge.
Volkssage.

An der Weichsel wohnte ein reicher Edel-

mann in einem steinernen Hause. Alle Fen-
ster dieses Hauses gingen ans den edlen Fluß;

gegen die Straßen und gegen die Scheunen

war kein einziges angebracht. Die lange

Lindenallee, welche znm Edelhofe führte, war

mit Gras und Unkraut bewachsen, ein Zei-

-her übersiedeltz

chen, daß kein Nachbar die einsame Wohnung

besuchte, und keine Gastsreundschaft da zu
sinden sei.

Der Eigenthümer des Edelhofes war erst

vor sieben Jahren aus fernen Gegenden hier-

die Landleute kannten ihn

wenig; ja sie flohen ihn scheu; denn man

erzählte sich von ihm schreckliche Dinge.

Von reichen Eltern an den Ufern des

Sau geboren, schwebte schon über seiner Wiege

ein unglücklicher Stern; er hatte ein böses

Auge, welches den Menschen Krankheit und

Tod brachte. Wenn er zur bösen Stunde

ein Thier ansah, verreckte es den Augenblick;

lobte er etwas, so ging es alsbald zu Grunde.
Vater und Mutter starben vor Gram, und

der bösängige Herr, wie man ihn in der
Umgegend nannte, wo er mit seinem Blicke

unzähliges Unheil angerichtet hatte, verkaufte

seine ererbten Güter nnd bezog einen steiner-
nen Edelhof an den Ufern der Weichsel. —-

.Er floh alle Menschen, und behielt nur einen

alten Diener bei sich, der ihn als Kind auf

seinen Armen getragen hatte, und dem allein

das böse Auge des Herrn nicht schadete.

Der bösäugige Herr fuhr selten aus, denn

seinem Blicke folgte Unglück, Krankheit nnd
Tod; weshalb auch immer der alte Diener
neben ihm saß nnd ihn aufmerksam machte,

sobald ein Dorf, eine Stadt oder ein Mensch
kam ,- dann verdeckte der Herr seine unglück-

«.lichen Augen oder senkte sie aus ein«Bündel
Erbsenstroh, welches ihm zu Füßen lag.

Seiner Unglücksangen, womit er willen-
los Unheil und Schaden anri.chtete, sich be-
wußt, ließ er für sich ein geräumiges Haus

bauen, dessen sämmtliche Fenster auf die Weich-

-sel gingen, damit er den Menschen nicht schade,

nochan seine Scheunen blicke, welche schon

zweimal zu Asche verbrannt waren, als er
sie zur bösen Stunde angesehen.h.atte. Da-

I
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für jedoch verwünschten ihn die Schiffer, und

deuteten mit Schrecken auf die großen Fen-

ster des steineren Hauses, von wo mancher

aus ihnen von bösen Augen getroffen, und

manches Schiff in der Nähe des Standplatzes

am gegenseitigen Ufer vom Sturme übel be-
schädigt worden war.

Wohl wagte es einst ein Schiffer, der

mit seinem Fahrzeuge beim weißen Hofe, wie

man das steinerne Haus nannte, anhielt, den

bösäugigen Herrn zu sehen. Der erschrockene

Diener führte den Wagehals in den Speise-

saal. Der Edelmann saß-zu Tische, und

verdrießlich darüber, daß ihn ein Fremder be-

lästigte, blickte er den Ankömmling finster an,

den Schiffer befiel alsbald ein Fieber, daß

er kein Wort hervorbringen konnte und an

der Schwelle zur Erde sank.

Auf Befehl des mitleidigen Herrn trug

ihn der alte Diener in fein Fahrzeug, gab

ihm viel Geld und führte ihn an das andere
Ufer hinüber. Lange kränkelte der Wagehals,
und als er wieder sprechen konnte, erschreckte

das furchtbare Bild, welches er von dem

bösäugigen Herrn und dem weißen Hof ent-
warf, die Schiffer noch mehr- die ihn aus

Neugierde umgeben hatten. Von der Zeit an

wendete jeder Schiffer, der die Weichsel herab

fuhr, feine Augen vom weißen Hofe ab, be-

tete im Stillen, und zitterte beim bloßen Na-

men des bösäugigen Herrn.
Durch volle zehn Jahre war derweiße

Hof ein Schrecken der Anwohner und der
Schiffen Niemand besuchte den bösäugigeu

Herrn. welcher seine Tage einsam znbraehte.

Es kam ein strenger Winter; haufenweise
umkreisten Wölfe den weißen Hof mit furcht-

barem Geheul, und der Hausberr saß trau-
rig am Kamin, wo ein tüchtiges Feuer brannte,

unb blätterte in einem Buche.

Der alter Diener hatte alle Thüren ver-

schlossen und setzte sich in demselben Zimmer
am andern Ende des Kamins nieder, um
feine alten, erstarrten Glieder zu wärmen und
ein Fischnetz auszubessern.

,,Stanislaw,« sagte zu ihm fein Herr,
,,wieviel habt ihr in der Wahne- gefangen?“

»Nicht viel, Herr, aber hinlänglich für
uns SBeibe.“

»Woh! wahr,« sprach der unglückliche
Reiche, ,,es sind schon viele Jahre, daß wir

so allein leben — unglückliche Stunde, in

der mich meine Mutter gebar! Immer ein-
sam lebe ich, wie ein Einsiedler, denn die
Menschen fliehen und)!“ Er trocknete sich

eine Thräne, die seine unglücklichen Augen
befeuchtete. —-

Plötzlich hörten sie im Hofe eine mensch-

liche Stimme um Hülfe rufen. Der Haus-

herr erbebte, denn lange schon hatte er feine
fremde Stimme vernommen. Der alte Diener

stürzte aus dem Zimmer, hinter ihm der bös-

äugige Herr, eine Lampe in der Hand.

Im Hofe stand ein gedeckter Schlitten,

neben ihm ein grauer Greis, der um Hülfe
rief. Kaum erblickte er die mit Licht Herbei-

kommenden, so hob er ans dem Schlitten eine

ohnmächtige Frau heraus, und der alte Die-
ner half der -erschrockenen, jungen, schönen

Tochter herunter. »
Jn dem Kaniin ward angelegt, die Mut-

ter erholte sich und der Hausherr brachte

froh und guten Muthes ein Paar verschimmelte
Flaschen alten Ungarweins und bewirthete
gastlich den grauen Vater des schönen Töch-
terleins.

Der alte Diener lächelte bei Seite da-

rüber, seinen Herrn so froh und _fein Gesicht
so heiter zu sehen, auf dem von seiner Kind-

heit an nur Traurigkeit und Schmerz gewohnt
hatte.

Der Gast, vom Ungarwein erwärmt, er-
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zählte, wie ihn aufder Reise ein Gestöber

erreicht, er vom Wege abgewichen, und nach

langem Umherirren einem Haufen Wölfe be-

gegnet wäre, denen er nur mit Noth entgan-

gen sei, indem er im Hofe des weißen Hau-
ses Schutz suchte.

Der Schlitten wurde sogleich abgepackt,
und die miideu, erstarrten und erschreckten

Neiseuden fanden ein warmes und behagliches

Unterkommen. Von Neuem herrschte Stille
im Zimmer, und das Feuer im Kantine glomm

nur schwach.

Die Wanduhr schlug eins nach Mitter-

nacht; der alte Stauislaw schlummerte beim

Kantin, als sich die Thüre von des Herrn
Schlafgemach öffnete, und der bösäugige Herr,

noch unansgckleidet, heraustrat. Der Diener

ieb sich verwundert die Augen, und murmelte

im Halbschlafe: »Der arme Herr schläft noch

nicht?“

»Still mein alter Gefährte!« antwortete

der Herr fröhlich, »ich kann nicht schlafen.

O! möge ich niemals einschlafen, und immer

so glücklich sein, wie heute.«

Er ließ sich in deu Lehnstuhl beim Ka-
mine nieder, lächelte froh und begann zu weinen.

»Weiue, weine nur, dn Artuer!« dachte

Stanislaw, „vielleicht spülst Du mit den

Thräuen die böse Eigenschaft Deiner Augen

heraus.«

»Wenn mich Gott erreichen ließe, was
ich im Sinne habe,« sprach der bösäugige

Herr zu sich selbst, »ich wiirde nichts mehr

in der Welt verlangen. Schon dreißig Jahre

lebe ich einsam, wie ein Einsiedler oder Ver-

brecher, uud doch habe ich mich mit keiner
Uebelthat befleckt, und bin keines Verbrechens

schuldig. Nur meine Augen, meine Augenl«

Trauer umzog das vor Kurzem heitere
Gesicht,« aber bald erglänzte neues Lächeln

aus der gewohnten Stelle; es war zu sehen,

wie ein Hoffnungsstrahl die Traurigkeit ver-
scheuchte.

»Mein alter Freund (und Stanislaw

blickte fröhlich) vielleicht heirathe ich.“

»Gott geb’s!« rief-»der Diener; aber wo
sie suchen, meine zukünftige Gebieterin?«

Der Edelmann stand vom Sesselaufund
näherte sich auf den Zehen dem Seitenzim-
mer, wo die müden Neisenden im tiefen Schlafe

lagen, bann wies er mit der Hand auf die
Thür und sprach leise: »Dort!«

Stauislaw nickte mit dent Kopfe Beifall

und schloß die Kaminthür. Der Edelmann

begab sich in Gedanken in fein Schlafgemach,

und der alte Diener lallte halb im Schlafe:

»Gott geb’s; aber Birnen reifen nichtaufder
SIBeibe!“ worauf er in· tiefen Schlaf fiel.

Am Morgen erwachte der Reisende; aber

an eine Forietzung der Reise war wegen der

Schwäche seiner Gattin nicht zu denken.

Der Wirth vernahm mit Freuden, daß
er einige Tage verweilen wolle, und Staats-

law begann bereits zu glauben, daß Birnen
auch auf Weiden reifen. «

Der Gast war ein unbemittelter Edel-

mann, der jedoch, obgleich erkeinen Ueber-
fluß hatte, anständig lebte uud Niemanden

zur Last siel. Er gewann seinenWirth lieb,
und als er bereits eine ganze Woche geblie-
ben war, sprach er einst zu seiner genesenden

Gattin:

»Margarethe! Unser freundlicher Wirth

scheint Neigung zu Marien zu hegen, unb sie-

wie ich merke, ist ihm nichts abhold. Es
wäre keine schlechte Partie.«

»Das scheint Dir wohl nur,“ entgegnete

bie Frau; aber im Geiste war sie froh, daß
ihr Mann ihre eigene Bemerkung bestätige.

»Der Mann ist nicht arm, kein junger

Vrausekopf mehr; ihm gebricht es an uichts,«

sprach er weiter, im Zimmer auf und abge-
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henb; »auch unser Mädchen ist nicht krumm,

und bereits in dem Alter, wo sie in diesen
heiligen Stand eintreten kann; wir brauchen
nur unsern Segen zu ertheilen.«

Des Abends ließ sich der greife Gast
den trefflichen Ungarwein wohl schmecken, rich-

tete seine Haare zurecht, und hörte mit Freu-

den wie sein Wirth demüthig um iarien

warb.

»Ich habe Euch liebgewonnen,« gab er

nach langem Nachdenken zur Antwort, »und

wenn Ihr nicht nach dem Heirathsgtite fragt,

keines verlangt und genug eigenes Vrodt habt,

so möge sie in Gottes Namen Werg spinnen
in Eurem Hause und stattliche Söhne gebären.«

Ju drei Monaten hatte der bösäugige

Herr eine Frau. Das Gras und Unkraut
verschwand aus der Lindenalleez denn es

wurde niedergetreten von einer Menge Pfer-

den und Wagen, welche die Freunde und

Verwandte der Braut in den weißen Hof
führten. In einigen Tagenwurde es wieder

stille, und die Lindenallee bewuchs von Neuem

mit Gras und Vrennesseln.

Der nächste Winter rückte heran, und die

Gesellschaft im Edelhose war blos um die

einzige Frau vermehrt.

Das zahlreiche Gesinde, welches der Edel-

mann aufgenommen hatte, zerstreute sich bald,

als es von den bösen Augen seines Gebieters
erfuhr; die wenigen Uebriggebliebeneu, nach-

dem sie mit schweren Krankheiten gebüßt hat-

ten, verließen ebenfalls den weißen Hos. —

Die junge Frau wand sich in schwereuGe-
burtsschmerzen auf dem reichen Enger; blos

ihr Gatte saß bei ihr mit weggewandtem
Hauptekund drückte ihre kalten, starren Hände.

Wohl wußte sie, ihr Mann habe böse

Augen, sie wußte, daß er ohne sein Ver-

schulden ihr Leiden vermehrt; dennoch aber

ihn innig liebend bat sie den Niedergebeugttn
um einen Blick.

»Marie!« rief der Unglückliche tief auf-

seuszend, »ich weiß, daß ich mit Dir nicht

glücklich fein kann, so lange ich diese Augen

besitze; srich sie mir aus. Hier ist ein schar-

fes Messer, von Deiner Hand wird es nicht
schmerzen.«

Die Frau erbebte über eine so schreckliche
Forderung, und der bösäugige Herr, sehend,
daß sie dazu nicht zu bewegen sei, sank auf

den Sessel, und weinte bitterlich.

»Wozu nützt mir diese Gottesgabe, das

Glück, welches der Mensch durch feine Augen
kennen lernt, wenn mein Blick Verderben

bringt? Du bist schwer krank, Marie ich

glaube es; denn selbst ein frischer Baum muß

verdorren, weint ich ihn in böser Stunde

ansehe. Aber sei ruhig, unser Kind wird

die Augen nicht mehr erblicken, ihm sollen

sie nicht im geringsten schaden; es wird dann
nicht fluchen dem Andenken des Vaters.«

Mit einem Stöhnen blos antwortete die

kranke Frau.

Der bösäugige Herr ging hinaus, indem
er den alten Diener zurückließ; und in Kur-
zem ertönte zweierlei verschiedenes Geschrei

von zwei verschiedenen Flügeln des weißen

Hofes.
Das Gewinsel eines neugeborenen Kin-

des schallte aus dem Schlafgemache der Frau,

und ein schmerzlicher durchdringender, männ-

licher Schrei aus dem Ziinmer,· wo das
Feuer im Kamin brannte. Des Kindes Wei-

nen verkündete feine Ankunft zur Welt und

fein Erblicken des ersten Lichtstrablsz der

männliche Schrei bedeutete, daß der Vater

des Neugeborenen von demselben Lichte auf

ewig Abschied genommen habe. ZWEi Augen
wie Krystalle fielen zur Erde sammt dem

blutigen Messer.
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Nach sechs Jahren waren auch auf der

andern Seite Fenster angebracht, wo man

die Aussicht auf das weitläusige Dorf und
die Scheunen hatte, und die Schiffer hatten

gerade unter dem weißen Hof einen sichern
und bequemen Standplatz. Die Edelfrau,

gesund nnd heiter, erfreute sich eines engel-

lieblichen Töchterleins, welches den blinden

Vater führte.

Die Landlente, welche den bösäugigen

Herrn geflohen hatten, flohen jetztnichrmehr

bei dem Anblicke des blinden Herrn nnd sei-

nes Töchterleins. —- Die Grabesstille ver-

schwand, denn Dienerschaft und Gesinde be-

lebte den sonst einsamen weißen Hof.

Stanislaw, gebeugt vom Alter, vergrub

seines Herrn Augen im Garten. Einst, von
Neugierde getrieben, ob sie noch erhalten wä-

ren, wühlte er die Erde aufund sah hinein.

Die Augen glänzten wie Kerzen, und kaum
hatte ihr Glanz sein mit Rnnzeln bedecktes

Gesicht getroffen, als er erbebte, niedersank

und den Geist aufgab.

Zum ersten und letzten Male brachten
dem alten Diener die Augen seines Herrn
Schaden. Lange erzählten die Leute, daß sie

ihm blos deshalb nicht geschadet hätten, weil

ihn sein Herr über die Maaßen liebte, nnd

ihnen sein Herz die Kraft benahm; nun aber,
als sie getrennt vom Herzen in der Erde

vergraben waren , hätten sie mehr Kraft er-

halten nnd den alten Diener getödtet.

Der blinde Herr betranerte ihn herzlich

und errichtete ihm ein schönes Denkmal mit

einem Kreuze darauf, zu welchem die Schiffer
zu beten kamen, so oft sie an ihrem Stand-

plage ausruhten.

Anekdotem
Der hochselige Kaiser Franz gab demKron-

prinzen wegen eines Vergehens vierzehntagigen

Zimmerarrest und ritt darauf zum Maneuvre
Der Kaiserliche Arrestant zog die Civilklei-

dung aus und seine Obersten-Unisorm an nnd

ritt feinem Kaiserlichen Vater nach.

Auf der Glacis angelangt, trifft der Kaiser

den Prinzen vor der Fronte seines Regimentes.

»Mein Prinz, was machen Sie do?«

«Majestät, der Prinz liegt z’ Haus, der
Oberster ist hier."

Einer der besten Henker in Alt-England,
den der Spleen befallen, erhängte sich selbst.

,,Kein Selbstmordl kein Selbstmord!« rief der

Leichenbeschauer, »der Mann ist in seinem Be-
rufe gestorben-«
 

Tags-Begebenheiten.
Schweidnitz, den 16. December. Vor

einigen Tagen trug sich hier ein, in der That
seltener Selbstmord zu. Die 12jcihrigeTochter
des hiesigen Tagearbeiters Schilinsky, welche
wegen irgend eines kleinen DisciplinarsShstems
in der Schule körperlich bestraft worden war,
erhängte sich nach ihrer Nachhausekunft in der
Stube ihrer zum Unglück abwesenden Eltern. ———

Es erscheint dieser heroische Entschluß eines
Kindes zum Selbstmord als eine seltsame, aber
irre-geleitete Kraft der Seele, die man phychos
logisch nach den Motiven und dem Jdeengange
eines Kindes im Augenblicke nicht gehörig zu
definiren weiß. —'—

Auch hat dieser Vorfall am hiesigen Orte
unter den Einwohnern eine allgemeine Sensas
tion erregt. —-
 

Auflösung der Räthsel in Nr. 50tund 51-:·
1) Ei. Q) Die scheltende Zunge.
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- - «—:Zum«« Jahresschluß 1847,
1“ svou der Redaktiom

Schon wieder senkt den raschen Flügel
_ Ein Jahr hin inzden Strom der Zeit,

Und über ihm als Leichenhügel
Wölbt ernst sich die Vergangenheit.

Verklungen sind die heitern Stunden,
Jhr Harfenton ist schnell Verwehtz

Doch was sie Schönes uns gewunden
Recht fest in unserm Herzen steht.

Du theiltest aus aus Deiner Bürde
Geschäftig, ernst, o altes Jahr, —-

Daß sein Geschick erfüllet würde, —-
D e m Lust, d em Schmerz, wie’s gut ihm war.

Noch wogt die Brust im Hochgefühle
Der Freuden, die Du hold gebracht.

Es weiß das Herz der Freuden viele,
Die ihm in Deinem Ring gelacht.

O habe Dank für jedes Lächeln,
Das nnf’re Lippen froh umspieltz

Für jedes Zephyrs leises Fächeln,
Das unf’re heiße Stirn gekühlt;

Hab’ Dank für jedes Traum’s Entzücken,
Für jeder Hoffnung milden Strahl,

Und was nur mag die Brust beglücken,
Für jedes Gute allzumal!

Doch Deine hingeschwund’nen Stunden
; O Jahr, das nun sein Haupt gesenkt,
Ach! sie berührten manche Wunden,

Die armer Dulder Brust bedrängt.
Ich seh’ nicht ihre Blicke leuchten,
-».-»-Wenn sie erhebend rückwärts schau’n,
Mit Thrcinen seh’ ich ihn befeuchten,
Den Pfad durch öde Schmerzens-2lu’n.

Ach! was sie liebten, ist geschieden-
"Es sank hinab in’s stille Grab, ,
Umweht vom ernsten Kirchhofs-Frieden,
Des Pilgerlebens letzte Gab’.

Und auf den Gräbern ihrer Lieben,
Da lernen sie es bang’ verstehn,

Daß ihnen nur ein Trost geblieben:
Die Hoffnung auf das Wiederseh’n.

Und wieder And’re seh’ ich wandern,
Gebeugt von Kummer, Weh und Noth;

Von seinem Morgen bis zum andern
Flehn sie umsonst ihr täglich Brodt.

Ach ihres Elends ganze Größe
Kaum ist verstanden sie, geahnt,

Daß Trost in ihre Wunden flöße,
Daß Hülfe spende Edler Hand.

Wie Vieler Hoffnung ist geschwunden,
Was sie erstrebt, beglückt sie nie;

Verloren sind die heißen Stunden
Mit ihrer Sorge, ihrer Müh’!

Das Gute was sie fromm gestiftet,
Es scheint verwel)t, wie Spreu und Staub,

Der edle Saamen scheint vergiftet,
Der Lüge und des Undanks Raub!

Doch feine Saat ist nicht Verloren
Ob auch der edle Samann sinkt;

Das Gute bleibet was geboren
»Ein edles Herz; die Ernte winkt! —-

Emst wird es besser; laßt uns streben
Zu werden besser, fromm und rein,

Und tadelfrei sei unser Leben,
Gleich wird’s auch um uns besser sein! ——

So senke denn in Ruh’ und Frieden,"
Du altes Jahr, Dein müdes Haupt.

Was Du uns immer hast beschieden-
Was Du gegeben uns, geraubt:

Der oben hatt’ es so beschlossen,
Und seine Liebe sei gelobt;

Aus seiner Güte ist’s geflossen,
Was um uns lächelt, oder tobt!

Euch aber Dank, o all’ ihr Lieben,
Die auch in dem verfloß’nen Jahr

Der Berge Blüthen treu geblieben. .
Es bleibt doch ewig sest und wahr: _

Was recht Von Herzen kommt, klingt
wieder

In and’rer Brust, bleibt ewig neu-
D’rum hoff ich auch, ihr Schwestern,

Brüder,
Ihr bleibt auch künft’ges Jahr mir

treu!

—_———lmll—IIIIM
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